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[bookmark: __RefHeading__38_202117418]Der Hof
 
   Still und friedlich lag das Gehöft am Ende des schmalen Seitentales. Das Laub der Bäume auf den dicht bewaldeten Hügel links und rechts rauschte sanft im nachmittäglichen Spätsommerwind. Aus dem Kamin am Haupthaus stieg leichter Rauch auf, ein paar Hühner scharrten und pickten auf dem Hof zwischen Stallungen und Misthaufen. 
 
   Plötzlich öffnete sich die Tür des Hauses, eine Frau von etwa 30 Jahren trat heraus und hob einen auf dem Boden stehenden Korb auf. Dann setzte sie sich auf eine Bank vor dem Haus, nahm eine Karotte aus dem Korb und begann langsam, diese zu säubern.
 
   „Ja, was haben wir denn da?“ sprach er aufgeregt zu sich selbst. „Das sieht doch schon richtig gut aus.“
 
   Seit über einer Stunde hatten der französische Soldat George und seine Kumpanen, im dichten Unterholz versteckt, den Bauernhof beobachtet, ohne dass sich bislang jemand gezeigt hatte. Da sie sich nicht sicher waren, wie viele Bewohner sich im Haus oder in der näheren Umgebung befanden, hatten sie zunächst beschlossen, abzuwarten, was geschehen würde.
 
   „Das ist aber ein hübsches Täubchen. He, Rémy, hol die anderen her. Aber schnell!“ zischte George zu einem zweiten Soldaten.
 
   Der Angesprochene verschwand im Dickicht und kehrte nach kurzer Zeit mit vier weiteren Soldaten zurück.
 
   „Bertrand, Jean-Paul, seht ihr den kleinen Pfad am Anfang des Tales? Dorthin und Posten beziehen. Sobald ihr dort angekommen seid, zweimal den Kuckucksruf. Wenn jemand kommt, dann macht ihr einen Käuzchenruf als Signal. Verstanden?“
 
   Die beiden Soldaten nickten und schlichen sich zu der angewiesenen Stelle. Als nach wenigen Minuten der Kuckucksruf erklang, bewegten sich die anderen vier Soldaten bedächtig und nach allen Seiten sichernd auf das Hauptgebäude zu. Langsam traten sie aus dem Wald. 
 
   Das in der Stille des Nachmittags überlaute Klicken beim Spannen ihrer Hähne ließ die Frau aufschauen. Sie erschrak und zuckte kurz zusammen. Franzosen… Das kann böse enden… Sie erhob sich und machte einen Schritt rückwärts, blieb aber abrupt stehen, als sie direkt angesprochen wurde.
 
   „Sprechen Sie Französisch, Madame?“ rief George ihr zu, während er sich ihr immer weiter näherte.
 
   „Ein bisschen“, kam die prompte, aber vorsichtige Antwort. 
 
   „Etwas zu trinken und zu essen für ein paar Soldaten, Madame?“
 
   Die Frau nickte und wollte in das Haus zurückgehen, doch George, der mittlerweile vor ihr stand, hielt sie davon ab.
 
   „Nein, nicht nötig, Madame, wir holen uns das schon selbst. Man kann ja keinem trauen in diesen Zeiten“, bemerkte George mit einem leicht hämischen Unterton. „Rémy, Marius, durchsucht das Haus. Wenn noch jemand da sein sollte, raus mit ihm. Christophe, du sicherst. Nicht, dass wir noch gestört werden.“
 
   Aus dem Haus drangen plötzlich aufgeregtes Stimmengewirr, das Geräusch von zerspringendem Geschirr und ein kurzer Schmerzensschrei. Marius humpelte durch die Tür, gefolgt von Rémy, der in der einen Hand einen Krug hielt und mit der anderen ein etwa 20-jähriges Mädchen hinter sich herzog.
 
   „Das verdammte Flittchen hat mir doch tatsächlich mit ihrem Holzschuh gegen das Bein getreten, George.“
 
   „Aber auch nur, weil du ihr an die Wäsche wolltest, Alter. Zum Glück ist ihr nur eine Schüssel aus der Hand gefallen. Der Schnapskrug ist noch heil“, lachte Rémy. „Noch jemand einen Schluck?“
 
   „Wer ist sonst noch hier oder in der Nähe?“ herrschte George die beiden Frauen an.
 
   „Niemand. Wir beide sind alleine auf dem Hof“, antwortete die Ältere, den Kopf hoch erhoben.
 
   „So, so. Sonst niemand… Dann will ich dir das mal glauben“, sprach George und trat näher zu ihr hin. „So ganz allein und ohne Schutz. Wenn das mal nicht gefährlich in diesen Zeiten ist.“ 
 
   Seine Hand streichelte ihre Wange, suchte dann ihren Weg nach unten und strich kurz über ihren Brustansatz. Sie rührte sich jedoch nicht, sondern ließ ihn gewähren, denn sie wusste, dass Gegenwehr zwecklos gewesen wäre. 
 
   Währenddessen kreiste der Schnapskrug und der starke Alkohol befeuerte die anderen Soldaten, die mit gierigen Augen die Jüngere begutachteten und sich lauthals darüber austauschten. George, den Blick nicht von der Älteren nehmend, bemerkte die aufsteigende Erregung der anderen. 
 
   „Packt ein, was ihr finden und tragen könnt. Es ist noch weit bis zum Lager“, befahl er. „Bevor uns noch eine Patrouille abpasst…“
 
   „Nicht so schnell, George. Dafür, dass sie mir gegen das Bein getreten hat, will ich einen Ausgleich.“
 
   „Dann mach schnell. Wir sind schon zu lange hier. Bertrand und Jean-Paul werden sicher auch schon ganz nervös sein.“
 
   Marius riss die Jüngere, die zitternd an der Seite der Älteren stand, an sich und begann, an ihrem Kleid zu zerren. Sie wehrte sich nach Kräften, doch der Soldat war stärker. Der Stoff zerriss mit einem scharfen Geräusch und entblößte zwei volle Brüste. Lüstern strich Marius darüber, begierig, mehr davon zu haben. 
 
   Zwei Schüsse krachten. Marius blickte die junge Frau ungläubig an und fiel tot zur Seite. Ebenso George, dem die Kugel direkt ins Herz gedrungen war. Ein weiterer Schuss tötete Rémy, der noch versuchte, seine Waffe zu heben. Christophe rannte in Richtung des Waldes, doch auch ihn stoppte eine Bleikugel.
 
   Aus Richtung Taleingang kamen zwei Reiter den Weg zum Hof hinauf, hielten ihre Pferde kurz vor den beiden Frauen an.
 
   „Keine Angst, meine Damen. Wir gehören nicht zu denen“, sprach einer der beiden und wies auf die Toten. Ihre Musketen lagen quer über den Sätteln, ihre Pistolen steckten wieder in den Lederköchern links und rechts der Pferde. Der erste Reiter sprang von seinem Pferd und lehnte die Muskete an den Holzzaun, der den Nutzgarten vom Hof trennte.
 
   Dann zog er seinen Hut vor den beiden Frauen und stellte sich vor: „Gestatten, Derffler, Alexander Derffler. Und das hier ist Johannes Brandtheim.“
 
   Der so vorgestellte zweite Reiter nickte kurz, sprang ebenfalls vom Pferd, lehnte auch seine Muskete an den Zaun und zog seinen Hut.
 
   „Meinen Dank, die Herren“, sprach die Ältere. „Elisabeth Melchior, und das ist Susanne Reusken. Nochmals meinen Dank.“
 
   „Nichts zu danken. Johannes und ich kamen zufällig des Wegs und stießen auf zwei französische Posten. Wo zwei sind, sind noch mehr, und so folgten wir dem Weg hierher.“
 
   „Ihr kamt gerade zur rechten Zeit und habt uns vor den Franzosen gerettet. So seid meine Gäste an diesem Abend, ich nehme an, auch euch plagen Hunger und Durst.“
 
   „Das nehmen wir gerne an. Wir haben tatsächlich seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Auch unsere Pferde bräuchten Futter. Wenn es nicht zu viel verlangt ist. Wir sind allerdings zurzeit etwas knapp bei Kasse.“ 
 
   „Nein, das ist es nicht, und macht Euch darüber keine Gedanken. Führt die Pferde in den Stall, ich bringe etwas Hafer. Du, Susanne, husch ins Haus. Zieh dir etwas Neues an und richte den Tisch. Du weißt schon, mit was.“
 
   Susanne verschwand im Haus, Johannes und Alexander sammelten die Hinterlassenschaften der toten Soldaten ein, nahmen die Musketen und führten die Pferde zum Stall. Dann schleppten die beiden Männer die Leichen der französischen Soldaten in einen Verschlag neben dem Stall. 
 
   Sie legten sie säuberlich auf einem Karren ab, der dort untergebracht war. Während Johannes sich um die Pferde kümmerte, folgte Alexander Elisabeth zu einem Vorratsspeicher an der Seite des Hofes. Dort zeigte sie ihm, wo die Säcke mit Hafer standen. 
 
   Während Alexander mühelos einen Sack schulterte, um ihn zum Stall zu tragen, trafen sich ihre Blicke. Ein Verstehen, aber auch ein tieferes Begehren nach mehr lag kurz in ihren Augen. 
 
   „Ich denke, wir können uns beim Vornamen nennen. Die Situation lässt das zu“, bemerkte Elisabeth.
 
   „Ich habe nichts dagegen… Elisabeth…“, sagte Alexander, doch etwas verwirrt ob der Geschwindigkeit des Ganzen.
 
   „Fein, Alexander. Dann bis gleich“, erwiderte Elisabeth mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. 
 
   Alexander schulterte den Hafersack und ging zum Stall. Unterwegs schüttelte er lächelnd, aber ungläubig den Kopf. 
 
   „Wir müssen die Leichen noch verschwinden lassen“, sprach Johannes, als Alexander zurückkehrte. „Es wäre nicht gut, wenn eine Patrouille durchzieht und über sie stolpert. Ich habe keine Lust, mein Leben an einem französischen Strick zu beenden.“
 
   „Ich auch nicht. Ich frage Elisabeth, wo sich hier eine günstige Stelle befindet.“
 
   „Elisabeth, so, so…“
 
   „Was?“
 
   „Nichts, nur so“, sprach Johannes und lächelte vieldeutig. „So lange wart ihr doch gar nicht alleine.“
 
   Alexander sah ihn kurz schief an, dann lachten beide. Eigentlich hat er Recht. Ein verdammt hübsches Weib mit ihren langen braunen Haaren. Und der Rest scheint auch nicht von schlechten Eltern…
 
   „Versorgst du die Pferde weiter, Johannes? Ich spreche mit den Damen, wohin wir die Leichen bringen könnten.“
 
   „Geh nur, mit unseren beiden Kleppern komme ich schon zurecht. Packtaschen und Pistolenhalter bringe ich dann auch mit.“
 
   
  
 

[bookmark: __RefHeading__7_1114730133][bookmark: __RefHeading__888_1767229779][bookmark: __RefHeading__40_202117418]Vor dem Essen
 
   Alexander ging gemächlich zurück zum Haus, beobachtete dabei die nähere Umgebung genauer und prägte sich diverse Punkte ein. Zu oft schon hatte die bessere Ortskenntnis ihm und Johannes einen kleinen Vorteil verschafft. 
 
   Als er in das Haus trat, werkelte Susanne an einem großen Herd im hinteren Teil, damit beschäftigt, Wasser in zwei großen Kesseln zu erhitzen. Elisabeth kam aus einer kleinen Kammer und hielt zwei Krüge in den Händen.
 
   „Ich dachte, du und dein Freund möchtet euch noch vor dem Essen waschen. Das Wasser ist gleich heiß, ein Zuber steht in der Kammer, ein zweiter steht in dem Raum neben der Scheune. Susanne wird ihn füllen.“
 
   „Ich danke dir. Wir hatten einen langen Tag, da kann ein Bad nicht schaden.  Aber zuvor sollten wir uns noch Gedanken darüber machen, wohin wir die toten Franzosen bringen könnten. In dem Verschlag können sie schlecht verbleiben. Wenn eine Streife auf sie stößt, könnte es ungemütlich werden.“
 
   „Nach dem Essen. Wir werden sie im Wald hinter dem Hof begraben. Dort gibt es eine geeignete Stelle. Susanne und ich tragen jetzt noch schnell den ersten Kessel zum Stall. Danach wird dein Zuber gefüllt und du kannst auch dich waschen.“
 
   Die beiden Frauen schleppten den schweren Eisenkessel zum Stall, kurz drauf drang lautes Lachen in das Haus. Alexander lächelte still in sich hinein. Der Kindskopf wird wohl ein bisschen mit dem Wasser gespielt haben. Er öffnete die Kammertür und sah sich um. Alles war sauber und rein, der Holzboden in langen Jahren glattgescheuert. 
 
   An einem Stuhl neben einem Tisch fand er Handtuch und Seife. Er ging zum Fenster, warf einen Blick in den Hof. In diesem Moment ging die Kammertür auf und Elisabeth betrat zusammen mit Susanne die Kammer. Sie trugen den für ihn gerichteten Kessel mit heißem Wasser zum Zuber und ließen es hineinlaufen.
 
   „Wenn es zu heiß sein sollte, dann können wir noch etwas kaltes Wasser bringen“, bemerkte Elisabeth, auf eine kurze Antwort wartend.
 
   „Nicht nötig, das kühlt sich schon von alleine ab“, entgegnete Alexander und lächelte sie an. Susanne spürte, dass etwas in der Luft lag und zog sich zurück. „Ich frage Euren Freund, ob er noch etwas benötigt. Bis später, mein Herr.“
 
   „Ja… dann… kümmere ich mich weiter um das Essen“, sprach Elisabeth und schaute Alexander direkt in seine braunen Augen. Augen, die ihr das Gefühl gaben, in ihnen zu versinken und alles genießen zu können. „Solltest Du noch etwas benötigen, frag nur. Ich bin im Raum nebenan.“
 
   Elisabeth verließ die Kammer und Alexander begann, sich zu entkleiden. Weste und Hemd hing er fein säuberlich über den Stuhl. Dann dehnte und streckte er seinen muskulösen Oberkörper, prüfte mit der Hand die Temperatur des Wassers. Noch etwas heiß, aber dürfte gleich gut sein. Wieder öffnete sich die Tür und Elisabeths Kopf erschien.
 
   „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber benötigst du nicht auch frische Wäsche? Die deine dürfte nach dem langen Ritt doch etwas gelitten haben.“
 
   Ihr Blick erfasste seinen gutgebauten Oberkörper, jeden Muskel, der sich im Licht der tief stehenden Abendsonne, das durch das Fenster drang, deutlich abzeichnete. Tief in ihrem Körper regte sich etwas, zuckte zusammen, ließ ihr bei diesem Anblick einen Schauer durch den Körper laufen.
 
   „Oh, daran habe ich nicht gedacht. In unseren Packtaschen befindet sich welche. Wärst du so nett, sie mir zu holen?“
 
   „Ich bin gleich wieder zurück.“ Elisabeth schloss die Tür.
 
   Er entkleidete sich komplett, stieg in den Zuber und begann, sich einzuseifen. Nachdem er Arme und Oberkörper mit der süßlich duftenden Seife eingerieben hatte, erhob er sich und widmete sich dem unteren Teil seines Körpers. 
 
   Er hatte gerade Hüften und Oberschenkel eingeseift, als Elisabeth wiederum die Kammer betrat. Mit ihren großen, grünen Augen, in denen neben einem überraschten Erschrecken auch etwas Begieriges lag, schaute sie ihn an und errötete leicht. Was für ein Mann… 
 
   „Oh… Ich… Entschuldige. Ich dachte nicht, dass du schon…“, stammelte sie konfus.
 
   „Was? Noch nie einen nackten Mann gesehen? Würde mich aber sehr wundern…“
 
   Alexander drehte sich zu ihr hin, alles von sich offenbarend. Er sah sie an und spürte, dass auch sie einen gewissen Reiz auf ihn auswirkte. Jedenfalls bemerkte er, wie sich sein bis dahin eher unbeteiligtes Gemächt mit einem leichten Pochen zu Wort meldete und sein Schwanz leicht erigierte. 
 
   Auch Elisabeth sah, was zwischen seinen Schenkeln geschah und zögerte nicht länger. Sie schloss die Tür, legte seine Wäsche auf den Tisch und trat zu ihm hin. Ohne ein Wort zu verlieren, zog er sie an sich und küsste sie lange und innig. 
 
   Ihre Münder trafen sich, Zungen spielten an geöffneten Lippen und miteinander. Ihre Hände glitten geschmeidig über die seifenglatte Haut seiner Muskeln, ertasteten jede Wölbung und Senkung, vom Hals hinab über den Rücken zu seinen Hüften. 
 
   Sie spürte, wie sich seine heiße Männlichkeit zu voller Pracht entwickelte und gegen ihren Unterleib drückte, was auch ihre Lust langsam ansteigen ließ. Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück und öffnete die Knöpfe ihres Kleides und ließ es zu Boden fallen. Schnell folgte ihre Unterbekleidung und sie stand nackt vor ihm. 
 
   Alexanders Schwanz schwoll weiter an, als er ihre runden Brüste und leicht erigierten Nippel sah, die sich ihm lustvoll entgegen reckten. Er entstieg dem Zuber und nahm sie wieder in seine Arme, zog sie fest an sich heran. Wieder begann das Spiel der Zungen. 
 
   Ihre Hände glitten wieder über seinen Rücken zur Hüfte, dann nach vorne und eine Hand umschloss seinen harten Schaft und begann, ihn rhythmisch zu streicheln. Er stöhnte kurz auf, sein Mund küsste sich über ihren Hals zu ihren weichen Brüsten und nahm einen Nippel in den Mund. Er sog leidenschaftlich daran, leckte ihn scharf und biss mit seinen Zähnen sanft hinein. 
 
   Auch ihren Lippen entglitt ein Stöhnen, das Begehren in ihr brannte mittlerweile wie Feuer tief zwischen ihren Schenkeln. Sein Saugen und Lecken entfachten ihre Lust vollends und sie rieb stärker an seinem Schwanz. Ihre andere Hand umschloss seine Hoden und knetete sie sanft. 
 
   Sie ging in die Knie, küsste die Spitze seiner dick geschwollenen Eichel und leckte mit ihrer Zunge um sie herum, dann den Schaft hinunter und wieder herauf, um dann die prächtige Eichel mit ihren Lippen und ihrem Mund zu verwöhnen. Plötzlich zog er sie zu sich hinauf, küsste sie auf den Mund und leckte mit seiner Zunge wieder zu ihren Brüsten. 
 
   Erneut sog er einen Nippel ein und biss, saugte und leckte ihn. Dann wendete er sich dem zweiten zu, der ebenso lustvoll behandelt wurde. Er löste sich von ihren vollen Brüsten und leckte tiefer, ihrem Unterleib zu. Als er ihren Venushügel erreichte, küsste er ihn bedächtig und sanft, ließ aber auch seine Zunge kurz über ihren Kitzler fitzen. 
 
   Sie erschauerte kurz und bog ihren Unterkörper nach vorne. Mit seinen Fingern teilte er das rosafarbene Fleisch ihrer Schamlippen und leckte einmal tief mit seiner Zunge in den feuchten Spalt. Elisabeth stöhnte wieder auf und drückte mit ihren Händen, die tief in sein dichtes Haar griffen, seinen Kopf fester zwischen ihre Schenkel. 
 
   Alexander leckte und saugte an ihrem Kitzler, fester und härter in immer schnelleren Rhythmus. Lustschauer auf Lustschauer jagten durch ihren aufgeheizten Körper; sie spürte, wie sich zwischen ihren Lenden etwas aufbaute, etwas aufstaute. Sie lehnte sich gegen den Tisch, wölbte ihren Lusthügel noch weiter vor.
 
   „Nimm mich. Nimm mich jetzt…“ 
 
   Ihre Worte verloren sich in unartikulierten Lustgeräuschen. Alexander stand auf, sein Schwanz stand heiß, hart und steif von seinem Körper ab. Er schob sich zwischen ihre weichen Schenkel und rieb seine dicke Eichel an ihrem feucht glänzenden Spalt und über ihre pulsierende Klitoris, bevor er in sie eindrang. 
 
   Scharf zog sie den Atem ein, als sie seine eisenharte Männlichkeit in ihrem heißen Fleisch fühlte. Mit rhythmischen Stößen drang Alexander immer weiter in ihre nasse Spalte ein, wühlte ihr Innerstes auf, heizte ihre Geilheit immer weiter an, brachte sie an den Rand des Orgasmus. 
 
   Sie legte sich rücklings hin und klammerte sich mit ihren Händen am Tisch fest, wodurch er noch tiefer und härter in sie stoßen konnte, seine kräftigen Hände, die gerade noch ihre hochsensiblen Nippel mit sanftem Zwicken lustvoll gemartert hatten, hielten sie an ihren Hüften fest. 
 
   Mit jedem weiteren Stoß in ihr feuchtes Loch näherten sich beide dem finalen Erlösen ihrer aufgestauten Lust. Außer ihrem Luststöhnen und dem Klatschen ihrer Unterkörper war nichts zu hören. Elisabeth fühlte, wie ihr Unterleib zu krampfen begann, sich dabei immer enger um seinen harten Schaft schmiegend, was auch in ihm die Lust erhöhte. 
 
   Plötzlich kam sie, ihr heißes Fleisch zog sich zusammen, Ströme an Feuchtigkeit liefen heiß über seinen dicken, prallen Schwanz und sorgten so dafür, dass auch Alexander seinen Höhepunkt erreichte. 
 
   Noch ein, zwei harte Stöße, dann hielt er, tief in sie eingedrungen, inne, sein Schwanz zuckte kurz, dann ergoss er seinen heißen Saft tief in ihre Lenden. Beide atmeten heftig, sahen sich in die Augen, küssten sich innig. Für einen kurzen Moment hob Alexander den Kopf.
 
   „Das war… unbeschreiblich. Du bist eine unglaubliche Frau.“
 
   Elisabeth lächelte.
 
   „Und du ein unglaublicher Mann. Auch für mich war es wunderschön…“
 
   Für ein paar Augenblicke hielten sie sich gegenseitig in ihren Armen fest, dann lösten sie sich langsam voneinander. Sein noch immer leicht steifer Schwanz flutschte aus ihrer nassen Grotte, als er sich zurückzog und aufstand. 
 
   Noch einmal küsste er sie, dann ging er zurück zum Zuber, wusch sich schnell mit dem mittlerweile abgekühlten Wasser ab und kleidete sich wieder an. Auch Elisabeth machte sich kurz frisch und schlüpfte schnell in ihre Sachen. 
 
   Dann wischten sie das übergelaufene Wasser aus dem Zuber auf, leerten diesen im Hof aus und gingen zurück ins Haus. Kurz darauf kamen auch Susanne und Johannes, beide mit leicht roten Köpfen und etwas derangierter Bekleidung.
 
   „Junge, Junge, ich wusste gar nicht, dass Füttern und Tränken zweier Pferde eine so schweißtreibende Sache ist. Ich hab das irgendwie anders in Erinnerung…“, bemerkte Alexander mit einem schelmischen Grinsen zu Johannes.
 
   „Pfft… Ich wusste zwar, dass man beim Waschen nass wird, aber bist du schon so alt, dass man dich aus dem Zuber heben muss?“ entgegnete Johannes. Erst jetzt bemerkte Elisabeth, die noch von Alexanders Händen und Körper feuchten Stellen an ihrem Kleid. Sie holte kurz Luft und versuchte, nicht zu erröten.  
 
   „Susanne, komm bitte. Wir beide richten den Tisch. Ich denke, die Herren kommen auch kurz ohne uns klar…“
 
   Johannes griff in eine seiner Hosentasche, zog eine kleine Pfeife hervor und blickte Alexander an. Dieser nickte zustimmend und beide gingen in den Hof. Johannes stopfte die Pfeife, zündete sie an und ließ die ersten Rauchkringel in den dämmernden Abendhimmel aufsteigen. Dann bot er die Pfeife Alexander an, der sie nahm und ebenfalls beim Ausatmen den Rauch gen Himmel blies. Alexander reichte ihm die Pfeife zurück.
 
   „Schönes Fleckchen Erde“, begann Johannes. „Man könnte sich glatt daran gewöhnen.“
 
   „Ja, könnte man. Aber du als Bauersmann? Kann ich mir nicht so recht vorstellen.“
 
   „Wieso nicht? Ich bin auf einem Hof groß geworden. Ich war nicht immer Soldat oder auf der Flucht“, erwiderte Johannes mit einem traurigen Unterton in der Stimme. „Der Krieg ist seit Monaten vorbei, und wir gehen ruhigeren Zeiten entgegen. Hier und da streunen zwar noch ein paar ehemalige französische Soldaten umher, aber auch das dürfte bald vorüber sein. Da sollten wir vielleicht auch zur Ruhe kommen. Noch sind wir jung und gesund, aber auch wir werden eines Tages alt und krank sein. Da sollte man schon früh genug anfangen, sich etwas für die Zukunft aufzubauen.“
 
   „Du? Ich? Zukunft? Möglichst noch in Ruhe und Frieden alt werden. Du weißt doch selbst, dass wir dazu nicht geschaffen sind. Wir schlagen uns seit Jahren durch die Lande, ohne ein festes Ziel vor Augen zu haben. Meinst du wirklich, das würde sich schlagartig ändern?“
 
   „Vielleicht. Wir haben es ja bislang nicht probiert. Und ich sehne mich einfach danach. Wieder das Korn beim Ernten und Dreschen in den Händen zu spüren, und - nun ja, hier sollten - können wir das ins Auge fassen…“
 
   Alexander sah Johannes mit schiefgelegtem Kopf an und lächelte vieldeutig.
 
   „Ähm, dir hat nicht zufälligerweise ein junges Ding den Kopf verdreht? DU redest von sich niederlassen? Vielleicht auch noch ein paar Kinderlein zeugen und in zwanzig Jahren den braven Großvater spielen?“
 
   „Als hättest du nicht auch schon daran gedacht“, brummte Johannes unwirsch.
 
   Alexander blickte ihn kurz an. Er nickte, schaute dann zu Boden und verfiel in nachdenkliches Schweigen. Johannes zog nochmals an seiner Pfeife, schickte wieder ein paar Rauchkringel gen Himmel und dachte ebenfalls nach. In der Zwischenzeit richteten Elisabeth und Susanne das Abendessen im Haus.
 
   „Hübscher Mann“, sagte Susanne.
 
   „Wer?“
 
   „Tu doch nicht so. Dein Alexander natürlich. Und erzähl mir jetzt nicht, dass hier nichts passiert ist, während ich mit Johannes im Stall…“ Susanne verstummte und spitzte schelmisch die Lippen.
 
   „DAS war nicht zu übersehen. Aber du hast schon Recht. Ein ganzer Mann, doch frage ich mich, ob es für mehr reicht. Die beiden scheinen mir nicht die stetigsten zu sein. Zwei umherwandernde Kumpane, heute hier, morgen dort. Wer weiß, wo sie noch überall ihre ‚Schätzchen‘ haben“, bemerkte Elisabeth mit einem leicht bitteren Unterton.
 
   „Och, das lässt sich leicht herausfinden. Du weißt doch, Männer und ihre Geschwätzigkeit…“, lachte Susanne.
 
   „Dann sollten wir das tun. Ruf die beiden zum Essen, nicht, dass sie uns noch vor Hunger tot von der Bank fallen. Sie müssen hier noch ein bisschen was tun tagsüber“, sprach Elisabeth.
 
   „Und – natürlich auch nachts“, fügte Susanne spitzbübisch hinzu, und die beiden Frauen lachten. Dann holte Susanne die beiden Männer ins Haus und gemeinsam nahmen sie das Abendbrot zu sich.
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   „Ausgezeichnet, meine Damen. Ein wahrer Genuss in diesen schweren Zeiten“, sprach Johannes und schob den leeren Teller von sich fort.
 
   „Das kann ich nur bestätigen“, pflichtete Alexander bei. „Und jetzt wollen wir uns um die Toten kümmern.“
 
   „Ich zeige euch die Stelle, wo ihr sie begraben könnt. Eine Viertelwegstunde von hier gibt es eine Senke. Ich bringe euch hin.“
 
   Elisabeth, Alexander und Johannes machten sich auf den Weg. Sie packten zwei Schaufeln und eine Hacke auf den Karren mit den toten Soldaten, dann spannten sie zwei Kühe davor und gingen schweigsam los. Gemächlich trotteten die Kühe den Waldweg entlang, ohne sich von den Mücken und Bremsen aus der Ruhe bringen zu lassen. 
 
   Johannes fluchte kurz, als ihn eines der Viecher stach. Alexander wollte ihn gerade freundschaftlich darauf hinweisen, dass man in Begleitung von Damen das nicht tun solle, als er ebenfalls gestochen wurde und schluckte seine Bemerkung hinunter. So gingen sie eine Zeitlang den eigenen Gedanken nachhängend weiter. 
 
   Als die Nacht endgültig hereinbrach, entzündeten sie Fackeln, um den mittlerweile etwas schmaler gewordenen Weg nicht zu verfehlen. Nach einiger Zeit hielt Elisabeth die Tiere an.
 
   „Hier ist die Stelle. Kommt mit.“
 
   Alexander und Johannes packten Schaufeln und Hacke und folgten Elisabeth, die mit einer Fackel den Weg wies, in den dunklen Buchenwald hinein. Nach wenigen Metern hielt sie an und zeigte auf eine kleine Senke zwischen mehreren Buchenbäumen.
 
   „Hier. Der Boden ist an dieser Stelle nicht so hart. Hier war früher eine Grube für Lehm. Es dürfte also schnell vonstattengehen.“
 
     Johannes und Alexander begannen, schweigsam zu graben. Nach einer Stunde war das Loch tief genug und die beiden Männer trugen die Leichen vom Karren in ihr Grab. Nachdem der letzte Tote abgelegt war, schaufelten die beiden das Loch wieder zu. 
 
   Als sie damit fertig waren, verwischten sie ihre Spuren und streuten altes Laub über die frisch geöffnete Erde. Dann legten sie Schaufeln und Hacke zurück auf den Karren. 
 
   „Wo führt der Weg hin?“ fragte Johannes.
 
   „Es ist ein Verbindungsweg zum nächsten Hof auf der anderen Seite der Hügel. Etwa eine Wegstunde von hier. Warum fragst Du?“ entgegnete Elisabeth.
 
   „Der Karren hat Spuren vom Hof hierher hinterlassen. Zu auffällig… zu nahe am Hof… Kann man den Karren weiter den Weg entlang noch wenden oder zweigt ein weiterer weg, auf dem man zum Hof zurückkehren kann, ab?“
 
   „Ja, kurz hinter der nächsten Anhöhe zweigt ein weiterer Weg ab. Der führt zur alten Mühle, von der aus kommt man leicht wieder zum Hof zurück.“
 
   „Bestens. Du gehst mit Alexander den Weg zum Hof zurück. Ich lasse hier noch die letzten Spuren verschwinden, nehme dann den Weg über die alte Mühle zurück. Wichtig ist, dass hier niemand etwas verdächtiges bemerkt. Morgen früh schaue ich mir die Stelle hier nochmal an. Man kann nie wissen.“
 
   Alexander nickte bestätigend, zündete eine Fackel an und ging langsam mit Elisabeth den Weg zum Hof zurück. Johannes zündete währenddessen eine weitere Fackel an, beseitigte noch ein paar zu offensichtliche Spuren und machte sich dann mit dem Gespann ebenfalls auf den Weg.
 
   Während sie zum Hof zurückgingen, hielt Elisabeth plötzlich an, nahm Alexanders Hand und sah ihm in die Augen.
 
   „Was hat er? Warum diese Angst?“
 
   „Er hat sich vorgenommen, sein Leben alt und grau in einem Bett zu beenden, nicht an einem Strick. Dummerweise hat der Herrgott zwischen die Erfüllung dieses Wunsches und dem Hier und Jetzt eine Menge an Schwierigkeiten platziert.“
 
   „Das klingt nach…“
 
   „Ja, das klingt nach Gefahr. Schon möglich. Jedenfalls ist er sehr darauf bedacht, eben nicht am Strick zu enden.“
 
   „Und, wie kam es dazu?“
 
   „Um es kurz zu machen. Er war als Kürassier zu einer französischen Einheit abkommandiert, da sein Herzog mit Frankreich sympathisierte. Nach einer Schlacht am Anfang des Krieges, den die Franzosen verloren, kam es auf dem Rückzug zu den üblichen Tumulten. 
 
   Er kam darüber hinzu, als ein paar Soldaten Essen stehlen und sich an einem Mädchen vergehen wollten. Zwei erschoss er, einen dritten erwischte er mit dem Säbel. Unglücklicherweise war es dem Kommandeur der Truppe egal, was mit der Zivilbevölkerung passiert. Für ihn war Johannes einfach unbefugt, das zu ahnden. 
 
   Er ließ ihn Ketten legen, auspeitschen und nach einer, nennen wir es Gerichtsverhandlung, zum Tod durch den Strang verurteilen. Er konnte fliehen. Seitdem versucht er, dem Strick auszuweichen.“
 
   „Und – du?“ fragte Elisabeth zögerlich.
 
   Alexander ließ ihre Hand los, zog den Kopf ein wenig ein und machte ein paar Schritte in Richtung des Hofes. Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um und sah Elisabeth an. Diese trat zu ihm, das Licht der Fackel spielte in ihren grünen Augen. Alexander seufzte.
 
   „Lass uns weitergehen. Sonst wird Johannes vor uns den Hof erreichen. Meine Geschichte sollst du auch hören“, sprach Alexander und ging los. „Ich hatte einen der Schultheißen des Landgrafen verprügelt, der mit der Peitsche die Steuern eintreiben wollte. 
 
   Wir hatten eine schlechte Ernte, die Leute hatten selbst nicht genug. Ich hatte dann die Wahl, Soldat oder Gefängnis. Ich wurde Soldat, kurz darauf gefangen genommen und landete dann doch in Ketten.“
 
   „Und die Narben auf deinem Rücken? Ja, ich habe sie bemerkt…“, ergänzte Elisabeth.
 
   „Das ist ein Andenken an diese Zeit. Bevor man mich vor die Wahl stellte, gab es noch ein paar Schläge mit der Peitsche. Manchmal habe ich das Gefühl, die sind mit dem Ding in der Hand geboren worden. Unterdessen hatte ich Johannes kennen gelernt und floh mit ihm zusammen. Dabei ließen zwei Posten ihr Leben. Seitdem sind sie auch hinter mir her und leben Johannes und ich auf der Flucht.“
 
   „Der Krieg ist zum Glück vorbei, Alexander.“
 
   „Ja, das ist er, aber noch stehen die Franzosen hier, auch wenn sie schon auf dem Rückmarsch sind. Und die Landesherren sind auch noch da. Es bleibt also für ihn und mich weiterhin gefährlich. Und jetzt, geschwind zum Hof, Susanne wird sich schon Sorgen machen.“
 
   Mit beschleunigtem Schritt eilten sie zum Hof, wo Susanne sich wirklich schon Sorgen gemacht hatte. Noch mehr sorgte sie sich jedoch um Johannes und beschloss, ihm auf dem von ihm eingeschlagenen Weg entgegen zu gehen. 
 
   „Nimm eines der Pferde. Die sind jetzt etwas ausgeruht und es würde schneller gehen“, schlug Alexander vor.
 
   „Nicht nötig“, antwortete Susanne. „So weit ist es nicht. Das schaffe ich auch zu Fuß.“
 
   „Dann nimm zumindest eine Pistole mit. Wir wissen nicht, ob noch mehr Franzosen in der Gegend sind.“ 
 
   Susanne nickte, nahm eine Pistole, die Alexander aus einem der Lederköcher entnahm.
 
   Sie nahm sich zwei Fackeln, ging zusammen mit Elisabeth aus dem Haus, zündete eine Fackel an und machte sich auf zur alten Mühle. Elisabeth sah ihr nach, während das Licht der Fackel nach und nach schwächer wurde. Alexander trat neben sie und nahm sie in den Arm.
 
   „Ich denke, da ist jemand verliebt“, sprach er.
 
   „Zwei, Alexander, zwei. Hast du gesehen, wie er sie mit den Augen verfolgt, wenn sie etwas herrichtet oder umhergeht? Dieses Leuchten in seinen Augen?“
 
   „Ich hätte das nicht geglaubt. Er ist immer darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen und jetzt das. Aber was soll’s? Sie sind jung und sollen es genießen.“
 
   Elisabeth lehnte ihren Kopf an seine Schulter, nahm den Geruch der Walderde wahr, der an ihm hing, den Duft des Schweißes, den die Arbeit im Wald hinterlassen hatte. Sie schloss die Augen. Und was ist mit uns?
 
   „Könntet ihr… Könntest du dir vorstellen, hier zu bleiben?“ platzte es plötzlich aus ihr heraus.
 
   Alexander drehte sie zu sich, sah ihr tief in die Augen, dann küsste er sie lange und leidenschaftlich; schließlich drückte er sie ein wenig von sich weg und sah ihr wieder tief in ihre grünen Augen.
 
   „Ich bin mir nicht sicher, obwohl ich es mir wünsche. Johannes könnte es sich vorstellen. Wenn ich ihn richtig verstanden habe. Die Zeiten werden ruhiger, die Franzosen sind bald weg. Dann können auch wir vielleicht zur Ruhe kommen.“
 
   Elisabeth umarmte ihn, küsste ihn nun ihrerseits leidenschaftlich. Eng umschlungen und sich küssend standen sie längere Zeit im Hof, nur der große Vollmond spendete ihnen Licht.
 
   „Komm“, sagte sie plötzlich und zog Alexander an der Hand in Richtung des Hauses.
 
   Im Haus wandte sie sich zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte, sah in kurz an und ging hinauf. Er folgte ihr, sie öffnete eine Tür einer geräumigen Schlafkammer und zog ihn mit sich in den Raum. 
 
   Wieder umarmte sie ihn, küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Hände streichelten sanft seinen kräftigen Rücken, seine muskulösen Arme. Ihre Finger glitten über seinen kräftigen Brustkorb zu seiner Weste, öffneten flink die Knöpfe und schon landete die Weste auf dem Boden. Ebenso schnell fand sein Hemd einen neuen Platz in der Kammer. 
 
   Erneut küsste sie ihn, strich langsam mit den Findern über seine glatte, feste Haut. Als sie seine Brustwarzen erreichten, streichelten sie diese zunächst ganz sanft, was ihm ein leichtes Stöhnen entlockte. 
 
   Dann zwickte sie sie kurz und begann, abwechselnd die Brustwarzen zu lecken und spielerisch zu beißen. Alexander nahm ihren Kopf in seine Hände und zog ihn zu seinem Mund. Sie küssten sich in gieriger Wollust. 
 
   Seine Finger suchten und fanden ihren Weg, knöpften geschwind ihr Kleid auf, das sie elegant und grazil mitsamt ihrer Unterbekleidung zu Boden gleiten ließ. Wieder zog Alexander Elisabeth zu sich heran; er spürte ihre steifen Nippel, ihre weichen, vollen Brüste an seiner Brust. 
 
   Sie griff mit ihren Händen nach seinem Gürtel und öffnete ihn. Alexander schlüpfte schnell aus seinen Hosen, sein erigierter Schwanz stand in voller Größe von seinem Körper ab. Elisabeth biss sich bei diesem Anblick auf die Lippen und erschauerte. 
 
   Sie sank auf die Knie, nahm seinen harten Schwengel in ihre Hände und streichelte ihn. Alexander stöhnte auf und bog seine Lenden leicht nach vorne. Dann stülpte sie ihre vollen Lippen über seine pralle Eichel, saugte daran und ließ ihre Zunge darüber züngeln, während sie mit einer Hand kräftig seinen Schaft massierte. 
 
   Seine Begierde stieg weiter an, was seinen Schwanz noch steifer werden ließ. Sie saugte heftiger an seinem Prachtstück, leckte immer wieder an seinem Schaft auf und ab und liebkoste seine Eier.
 
   Doch auch Elisabeth selbst ließ ihrer Wollust ungezügelten Lauf und rieb mit den Fingern der anderen Hand ihre heiße und saftige Vagina, strich und tupfte immer wieder kurz über ihre hervorstehende Lustknospe. Sie war so heiß und feucht, dass schon jetzt ein kleines Rinnsal Mösensaft an ihren schlanken Schenken hinablief.
 
   Elisabeth erhob sich, setzte sich auf die Bettkante und blickte Alexander mit gierigem Blick an. Er verstand sofort, sank nun seinerseits auf die Knie und schob seinen Kopf zu der feuchtheißen Spalte zwischen ihren Schenkeln. 
 
   Zunächst küsste er ihren Venushügel, dann saugte und lutschte er an ihren Schamlippen und ließ sie wollüstig aufstöhnen. Unvermittelt strich seine harte Zunge über ihren Kitzler. Das Gefühl sendete einen Lustschauer nach dem anderen durch Elisabeths gierigen Körper und sie ließ ihre Oberkörper sanft auf das Bett sinken. 
 
   Als er sanft mit den Zähnen ihre Klit biss, zog sie den Atem heftig ein, als seine Zunge darüberstrich, begann sie, sich unter dem züngelnden Ansturm zu winden. Er leckte tiefer in ihre rosafarbene, vor Nässe glitzernde Vagina; sie antwortete auf jedes Lecken mit einem rhythmischen Heben und Senken ihrer Lenden.
 
   Tiefer und tiefer leckte er in sie hinein, saugte und biss an ihrem Kitzler, bis sie vor Geilheit atemlos wurde und sich lustvolles Stöhnen und sinnloses Gebrabbel abwechselten. Ihre Hände hatten sich in die Laken gekrampft, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und strebte mit jeder Faser dem erlösenden Orgasmus entgegen.
 
   Alexander leckte sie unbeirrt weiter, steigerte ihre Lust noch, in dem er mit dem Zeigefinger immer wieder ihr Poloch streichelte und reizte. Elisabeth wurde rasend vor Geilheit. Sie hob und senkte ihr Becken immer schneller, nach oben, wo Alexanders Zunge ihre Begierde anfeuerte, nach unten, wo sich sein Zeigefinger Stück für Stück tiefer in ihre Rosette bohrte und ihre Lust noch weiter anheizte.
 
   Sie spürte, wie ihr Orgasmus näher und näher kam, sie wand und bog sich unter ihm wie wild. Ihr Körper gierte nach Erlösung, war nur noch aufnehmender Empfänger der Lustsignale, die er durch sein Lecken, Saugen und Fingern in sie sandte.
 
   Als er seinen Daumen nahm und damit in ihre nasse Weiblichkeit stieß, gleichzeitig seinen Zeigefinger ganz in ihre Rosette steckte, kam es ihr urgewaltig. Mit einem animalischen Schrei ließ sie ihrem Orgasmus freie Bahn, war nur noch wilde, ungebändigte Geilheit.
 
   Sie spürte, wie ein feuchter Strom an Vaginalflüssigkeit über seinen Daumen lief, wie sich ihr inneres heißes Fleisch um diesen zusammenzog. Sie keuchte und atmete heftig. Doch das Feuer zwischen ihren Schenkeln war noch nicht gelöscht.
 
   Alexander erhob sich, sein praller Schwanz ragte steif und hart in die Luft. Er glitt über sie und setzte seine dicke Eichel mit einer Hand an ihre nassen Schamlippen. Er rieb mit der Eichel kurz darüber, während sie ihre Schenkel spreizte, um seinen Schwanz aufzunehmen. Zentimeter für Zentimeter schob er ihn in sie hinein, dann begann er, sie rhythmisch zu stoßen. 
 
   Ihre Blicke trafen sich, Elisabeths Augen sprühten vor Lust, während Alexanders Blick durch seinen sich ankündigenden Orgasmus lustumwölkt war.
 
   Er stieß härter, fester und schneller zu, griff dazu fest mit seinen Händen um ihre Taille. Sie spreizte ihre Schenkel noch weiter, um ihn tiefer in sich spüren zu können. Nur das monoton schmatzende Klatschen ihrer Hüften und ihr heftiges Atmen erfüllten den Raum.
 
   Während er hart und geil mit seinem dicken Schwanz immer tiefer in sie hineinstieß, feuerte sie ihn mit ihrem Keuchen und Lauten der Lust weiter an. Sie bog sich ihm entgegen, nahm ihn mit jedem Stoß tiefer in sich auf.
 
   Am Ende eines besonders heftigen Stoßes hielt er plötzlich inne; Elisabeth spürte, wie sein Schwanz in ihr kurz pulste. Alexander stieß nun seinerseits ein animalisches Brüllen aus und sein heißes Sperma ergoss sich in ihre flammend heiße Lustgrotte.
 
   Dann war es still, nur ihr heftiges Atmen war zu hören. Langsam ließ sich Alexander auf Elisabeth sinken. Sie spielte mit ihren Fingern in seinen Haaren, während sie das Ausklingen ihres Orgasmus lächelnd genoss.
 
   Friedlich wie ein kleines Kind lag Alexander auf ihr und genoss seinerseits ihre Nähe, sog mit jedem Atemzug den Duft ihrer Haut ein und streichelte sanft über ihre Arme.
 
   „Ich liebe dich“, sprach Elisabeth.
 
   „Ich dich auch.“
 
   „Könnte es doch immer so bleiben. Nur du und ich, in inniger Umarmung.“
 
   „Ja, das wäre schön. Aber leider kommt es immer anders…“, sagte Alexander leise und rollte sich zur Seite. 
 
   Dann nahm er Elisabeth wieder in seine Arme und streichelte sie. So lagen sie minutenlang beieinander und schliefen, zärtlich aneinander geschmiegt, ein.
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   Susanne ging mit der Fackel in der Hand den leicht ansteigenden Feldweg zur alten Mühle entlang, hin und wieder nach der Pistole in der Rocktasche greifend.
 
   „Blödes Ding“, murmelte sie vor sich hin. „Ständig haut mir der verdammte Knauf gegen den Unterleib. Und dann auch noch ausgerechnet an dieser Stelle…“
 
   Schließlich hatte sie genug davon, griff nach der Pistole und trug sie in ihrer freien Hand. Nach einigen Minuten aber wurde die Waffe in ihrer Hand zu einem tonnenschweren Gewicht.
 
   „Herr im Himmel…“, begann sie und steckte die Pistole wieder zurück. Der Knauf schlug wieder im Takt der Schritte gegen ihren Unterleib.
 
   „Jetzt reicht’s. Das ständige Pochen da macht einen ja ganz fickerig“, redete sie mit sich selbst. „Wenn, dann sollte da etwas anderes anklopfen. Naja, gleich ist die Mühle erreicht, da kann ich das Ding ablegen.“
 
   Als sie die Mühle endlich erreichte, legte sie die Pistole sofort auf eine alte Bank an der Vorderseite des Gebäudes. Von Johannes war nichts zu sehen oder zu hören.
 
   Unschlüssig, ob sie warten oder den Weg weiter gehen solle, untersuchte sie dann die von der Waffe malträtierte Stelle. Dazu raffte sie ihr Kleid hoch und bog ihren Venushügel etwas nach vorne, um ihn im Licht der Fackel genauer untersuchen zu können. 
 
   Da nichts zu sehen war, strich sie sanft mit ihren Fingern darüber, was ebenfalls kein Schmerzsignal entstehen ließ. Alles in Ordnung, nichts passiert…
 
   Allerdings erweckte das Streicheln ein angenehmes Lustgefühl, und sie ließ ihre Finger etwas tiefer gleiten. Sie stellte einen Fuß auf die Bank und streichelte mit ihrem Mittelfinger entlang des Spalts zwischen ihren Schenkeln.
 
   Ein kleiner Lustschauer rieselte durch ihren Körper. In diesem Moment hörte sie das Geräusch sich drehender Räder. Instinktiv griff sie nach der Pistole und drückte sich an die Wand des alten Gemäuers. Verdammich, die Fackel…
 
   Doch es war Johannes, der mitsamt Karren den Weg herunter kam. Sie trat aus dem Dunkel ins Licht der Fackel. „Johannes, endlich. Wo warst du so lange?“
 
   „Eines der Räder hatte sich gelöst. Und alleine war es verdammt schwierig, das Rad wieder auf die Achse zu schieben. Aber jetzt bin ich ja da. Du bist alleine?“
 
   „Ja, Elisabeth und Alexander sind auf dem Hof geblieben. Zur Sicherheit haben sie mir eine Pistole mitgegeben.“
 
   „Immerhin hat er mal an die Sicherheit gedacht…“
 
   „Ja, danke. Das dumme Ding klopfte mir ständig gegen den Unterleib. Aber es hat keinen Schaden angerichtet…“
 
   „Sicher? Soll ich mir mal die Stelle anschauen?“ fragte Johannes mit einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen.
 
   „Hm, du bist doch gar kein Arzt!?“
 
   „Na, aber gucken kann ich trotzdem. Und einen blauen Fleck erkenne ich auch noch, selbst bei dem Licht…“, erwiderte Johannes. „Lass mich mal sehen…“
 
   Susanne grinste, hob ihren Rock widerstandslos an, stellte wieder ein Bein auf die Bank und drehte sich ins Licht.
 
   Johannes beugte sich nach vorne und besah sich eingehend Susannes Hüftbereich.
 
   „Wo genau hat denn die Pistole geklopft? Da? Oder da?“ 
 
   Johannes deutete mit seinem Zeigefinger in Richtung des Bauchnabels.
 
   „Nein, tiefer. Zwischen den Beinen…“
 
   Bevor Susanne weiter reden konnte, hatte Johannes mit seinem Zeigefinger über ihren mittlerweile nicht mehr wegen des Pistolenknaufs pochenden Schamhügel gestreichelt. 
 
   „Also mehr hier?“
 
   „Ja, mehr da…“, antwortete Susanne kurz keuchend und bog ihren Venushügel noch ein Stückchen näher an Johannes Gesicht. 
 
   Johannes küsste plötzlich ihren Schamhügel, Susanne seufzte leicht. Mit seinen kräftigen Daumen teilte er ihr zartes Lustfleisch und küsste die beiden Innenseiten ihrer rosafarbenen Lippen. 
 
   Susanne seufzte wieder und bot ihm ihren Unterleib gänzlichst dar. Geschwind leckte Johannes mit seiner Zunge durch die feuchte Spalte, entlockte Susanne ein leichtes Stöhnen.
 
   Wieder küsste und leckte er die feucht glitzernde Vagina, dieses Mal heftiger, fordernder. Seine Zunge drang tiefer in die Tiefe ihrer Lustspalte ein, züngelte immer wieder kurz und heftig über ihre Klitoris.
 
   In Susanne erwachte die Leidenschaft vollends und sie begann, im Rhythmus seiner Zunge mit kreisenden Lendenbewegungen. Johannes biss sie sanft in ihr zartes Fleisch, leckte wie um Vergebung bittend sofort mit der Zunge darüber. 
 
   Susanne keuchte heftiger, ließ ihren Rock los, griff mit beiden Händen in das dichte, gelockte blonde Haar von Johannes und drückte seinen Kopf fester auf ihre Lustgrotte.
 
   Johannes schob einen Finger in ihre dampfende Spalte und begann, ihn vor und zurück zu schieben, was die Erregung in Susanne noch mehr anstachelte. Ein zweiter Finger folgte, dann ein dritter. 
 
   Stöhnend und keuchend bewegte Susanne ihre Lenden im Takt der Finger vor und zurück. Je schneller Johannes sie mit den Fingern fickte, umso lauter wurden ihre lustvollen Klagerufe, umso eindringlicher ihr geiles Flehen, endlich richtig von ihm genommen zu werden.
 
   „Nimm mich, Johannes. Füll mich aus. Gib es mir, steck deinen Schwanz endlich in mich rein. Fick mich hart und geil.“
 
   Ihre Worte verloren sich in geilem Stöhnen, das Klopfen und Pochen in ihrem Innersten überdeckte alle anderen Gefühle. Johannes erhob sich, öffnete seine Hose und ließ seinen Prachtschwanz vor Susannes Augen tanzen. 
 
   Bevor sie danach greifen konnte, drehte er sie herum, bog sie so weit nach vorne, dass sie sich mit den Händen am Karren abstützen konnte, hob ihren Rock hoch und setzte seinen steifen Schwengel an ihrer nassen Spalte an.
 
   Er griff mit der einen Hand an Susannes Hüfte, feuchtete mit der anderen seine pralle Eichel kurz im Saft von Susannes Wollust an. Dann drückte er sie zwischen ihre feuchten Schamlippen, griff mit der anderen Hand ebenfalls um ihre Taille und drang mit seinem Schwengel ein Stückchen in sie ein. 
 
   Susanne gurrte wollüstig, nahm einen tiefen Atemzug. Er zog seinen Schwanz bis zur Spitze aus ihr heraus und stieß ihn ein noch Stückchen tiefer hinein. Zentimeter für Zentimeter bohrte er seine harte Lanze in ihr heißes, lustschwangeres Inneres, zog ihn dann wieder bis zur Spitze der Eichel heraus. 
 
   Aus dem wollüstigen Gurren wurde ein heftiges Keuchen, dann ein urgeiles Stöhnen. Susanne, im Rausch der Leidenschaft gefangen, kam ihm mit ihren Hüften entgegen, nahm Stoß für Stoß in ihrem geilen Fleisch auf. 
 
   Sie spürte, wie Welle auf Welle fleischlicher Erregung durch ihren Körper fluteten, sie näher und näher an den Rand des Orgasmus gelangte. Doch sie wollte seine Lust spüren, sein eigenes Kommen und Erlösen vor dem ihren in sich fühlen, sich ganz seiner ungezügelten Leidenschaft hingeben. 
 
   So feuerte sie ihn mit Worten an, sie tiefer und härter zu nehmen. Da spürte sie, wie sein steifer Schwengel noch härter wurde, kurz in ihr verharrte.
 
   „Ja, spritz, mein Liebling, spritz in mir ab…“
 
   Johannes hielt sich bei diesen Worten nicht mehr länger zurück, er stieß seinen dicken Schwanz noch einmal in sie hinein, zog sie an den Hüften näher zu sich und schoss mit einem urgewaltigen Schrei seine Ladung in sie ab.
 
   Als Susanne seine heiße Ladung Sperma in und an ihrem heißen Lustspalt spürte, kam es auch ihr. Mit einem lauten, klagenden Schrei ließ sie ihren eigenen Saft über seinen in ihr pulsierenden Schwanz strömen. 
 
   Schwer atmend trennten sich die beiden voneinander und sanken auf den Boden vor der alten Mühle. Johannes nahm Susanne in seine Arme und küsste sie sanft.
 
   „Du bist wunderbar, meine Lilie. Ich hätte mir nie träumen lassen, einen Menschen wie dich kennen zu lernen.“
 
   „Das geht mir doch ebenso. Aber jetzt sollten wir schnell zurück zum Hof. Und du solltest deine Hose zumachen, sonst könnte die Rückkehr etwas länger dauern“, scherzte Susanne.
 
   Johannes lachte, stand auf und verstaute sein bestes Stück in seinem Beinkleid. Dann machten sich die beiden Liebenden auf den Rückweg zum Hof.
 
   „Setz dich auf den Karren, Platz genug hat er“, sprach Johannes, ließ Susanne Platz nehmen und setzte sich dann neben sie. 
 
   Gemütlich zogen die behäbigen Kühe den Karren, dem heimatlichen Stall und seiner Futtertraufe entgegenstrebend. Susanne genoss, eng an Johannes geschmiegt, seine Nähe und die Stille der Sommernacht. Erst weit nach Mitternacht kamen sie auf dem Hof an.
 
   Sie schlichen leise in Susannes Kammer und schliefen, fest aneinander gekuschelt, ein. 
 
   
  
 

[bookmark: __RefHeading__46_202117418]Unverhofft kommt oft
 
   Elisabeth erwachte am folgenden Morgen als erste, ruhig lag der Hof in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne da, nur ein paar Hühner gackerten und scharrten auf dem Misthaufen.
 
   Sie dehnte und streckte sich ein wenig, sah lächelnd auf den noch immer schlummernden Alexander, stand auf und kleidete sich leise an. Dann ging sie in die Küche und bereitete ein kleines Frühstück vor.
 
   Auch Susanne betrat mit flinken Schritten die Küche und lächelte Elisabeth an.
 
   „Was für ein Tag.“
 
   „Welcher? Der gestrige oder heute?“ fragte Elisabeth, während sie ein wenig Schinken und Käse aß.
 
   „Beide. Der gestrige war wunderbar. Und der heutige wird es wohl auch werden“, antwortete Susanne mit einem zweideutigen Lächeln. „Aber zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich versorge Pferde und Kühe.“
 
   „Ich helfe dir beim Ausmisten, vorher füttere ich noch die Hühner.“
 
   „Fein. Sollen wir beide dann zum See gehen? Das Wetter lädt doch geradezu zum Baden ein.“
 
   „Und was machen wir mit unseren beiden Männern?“
 
   „Die können nachkommen. Hinterlass' ihnen eine Nachricht, den See werden sie wohl noch finden. Und wir sollten noch etwas zu Essen mitnehmen. Bei den Kerlen weiß man nie, wonach es ihnen gerade gelüstet…“
 
   „Da gebe ich dir Recht“, pflichtete Elisabeth Susanne schmunzelnd bei. „Dann an die Arbeit und anschließend ins Vergnügen…“
 
   Während Susanne das Vieh versorgte, bereitete Elisabeth einen Korb mit allerlei Leckereien vor, dann fütterte sie die Hühner und half Susanne beim Misten. Nachdem sie mit ihren Arbeiten fertig waren, gingen sie zu See.
 
   Johannes erwachte schlagartig. Etwas stimmte nicht. Richtig, es war still, außer dem Gackern der Hühner war nichts zu hören und Susanne lag nicht neben ihm.
 
   „Verdammt, die Sonne steht schon hoch am Himmel“, fluchte er halblaut vor sich hin. Schnell streifte er seine Sachen über und eilte in die Küche. Auf dem Tisch fand er den Zettel mit der Nachricht.
 
   Er hatte ihn gerade gelesen, als auch Alexander in die Küche kam und sich fragend umsah.
 
   „Unsere Damen sind zum See. Der muss irgendwo hinter den Hügeln liegen. Frühstück gibt es, so scheint es, dort“, klärte ihn Johannes über die Situation auf.
 
   „Dann sollten wir uns hurtig auf den Weg machen. Ich habe einen Bärenhunger“, erwiderte Alexander lachend. „Hm, zum See, da müsste der kleine Weg hinführen, der rechts des Misthaufens beginnt. Was meinst du?“
 
   „Sehe ich auch so. Ich habe sonst keinen anderen Weg oder Pfad gesehen.“
 
   „Also dann, los. Aber wir sollten unsere Waffen mitnehmen. Ich habe kein Verlangen, so ganz ohne überrascht zu werden“, sagte Alexander und Johannes nickte ihm zustimmend zu.
 
   Die beiden Männer machten sich auf den Weg. Nach etwa 20 Minuten Fußmarsch hörten sie das Geräusch von plätscherndem Wasser und dazwischen helles, unbeschwertes Lachen.
 
   „Ich meine, wir haben sie gefunden“, sagte Johannes und blieb ruckartig stehen.
 
   Vor ihm öffnete sich der Wald und gab den Blick auf einen kleinen, mit klarem Wasser gefüllten See frei, an dessen Ufer die Bäume bis dicht ans Wasser standen. Hier und da senkten mächtige Weiden ihre Zweige bis zur Wasseroberfläche und bildeten ein dichtes Gewirr, das den Blick allzu neugieriger Besucher verhinderte.
 
   An einer dieser Stellen bewegten sich Elisabeth und Susanne grazil und nymphenhaft im Wasser. Beide waren nackt, ihre leicht sonnengebräunte Haut strahlte mit der Sonne um die Wette, das wasserfeuchte Haar glänzte wie Mahagoni und Gold im Strahl des warmen Lichtes.
 
   „Allmächtiger…“, begann Johannes. „Das kann nur das Paradies sein…“
 
   „Dann sollten wir es genießen…“
 
   Die beiden Männer gingen näher zum Ufer. Als die beiden Frauen sie bemerkten, winkten sie ihnen zu. Alexander und Johannes winkten zurück. 
 
   Dann gingen sie auf einem schmalen Pfad zu dem Platz am Ufer, an dem Elisabeth und Susanne ihre Kleider zurückgelassen hatten. Schnell legten sie die Musketen beiseite, entledigten sich ihrer Bekleidung und liefen zu den Frauen ins Wasser. 
 
   „Guten Morgen, ihr zwei Grazien. Warum habt ihr uns nicht geweckt?“ fragte Johannes und spritzte mit einer Hand Wasser über Elisabeth und Susanne.
 
   „Wir wollten euch nicht stören, ihr habt beide so selig geschlafen“, antwortete Elisabeth lachend. „Aber ich denke, euch beiden steht der Sinn jetzt eher nach Frühstück als nach Wasser…“
 
   „Frühstück ist gut“, stimmte ihr Alexander zu.
 
   „Dann wollen wir etwas essen. Ist schon alles bereit, die Herren“, sprach Susanne mit einem frechen Grinsen im Gesicht.
 
   Die vier ließen sich auf einer Decke nieder und ließen sich die ausgesuchten Leckereien schmecken. Hartgekochte Eier, deftiger Schinken, pralle Würste, delikater Käse, alles verschwand zusammen mit kernigem Brot in Johannes und Alexander.
 
   „So, jetzt fühle ich mich besser“ sagte Johannes nach dem Frühstück und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Bauch. „Bereit zu neuen Taten…“
 
   „Na, hoffentlich…“ lächelte Susanne ihn an und streichelte mit ihrer Hand über seinen Bauch hinab zu seinen Schenkeln, was nicht ohne Wirkung auf ihn blieb. Auch Susanne entging das nicht und sie strich mit ihrer Hand über seinen Schwanz, der sich weiter versteifte.
 
   Mit einem lüsternen Blick sah Susanne Johannes tief in die Augen, streichelte weiter sanft über seine Lenden und drückte mit ihrem Handballen auf seinen weiter anschwellenden Schwengel. Auch Elisabeth und Alexander entging nicht, was neben ihnen vorging. Sie sahen sich kurz an, doch das an ihrer Seite sich abspielende Schauspiel zog sie magisch an. 
 
   Elisabeths Hand legte sich sanft auf Alexanders Gemächt, drückte und liebkoste es. Auch hier ließ die Wirkung nicht lange auf sich warten, doch Elisabeth faszinierte das Spiel zwischen Johannes und Susanne so sehr, dass sie zunächst nicht weiter vordrang, sondern nur sanft an seinem Schwanz spielte.
 
   Susanne küsste Johannes auf den Mund, ihre Zungen trafen sich und spielten in einem wilden, lüsternen Tanz miteinander. Währenddessen massierte Susanne den mittlerweile steifen Schwanz in ihrer Hand fester und stärker. Johannes stöhnte auf.
 
   Susanne kniete sich hin und küsste die Spitze der Eichel. Dann leckte sie mit schnellem Zungenschlag darüber und ließ ihre Zungenspitze an seinem Schaft hinuntergleiten. Sie küsste und saugte seine Eier, knetete und massierte sie sanft, dann leckte sie wieder mit ihrer Zunge über seinen dicken Schaft zur Spitze. 
 
   Schnell stülpte sie ihre vollen Lippen über die prall geschwollene Eichel und lutschte genussvoll daran. Johannes begann, mit stoßenden Bewegungen seiner Hüften, ihrem Rhythmus zu folgen. Susanne lutschte und saugte schneller und schneller.
 
   Johannes streichelte mit einer Hand über Susannes Hintern, suchte und fand den Weg zu ihrem Fötzchen und spielte mit seinen Fingern an ihren Schamlippen. Hin und wieder kniff er leicht hinein und ließ einen Finger über ihren Kitzler gleiten.
 
   Jedes Mal antwortete Susanne mit festerem Saugen und Lutschen. Auch biss sie immer wieder mit ihren perlweißen Zähnen leicht in das feste Fleisch seines harten Schwengels, um die Stelle dann sofort mit ihrer Zungenspitze zu verwöhnen.
 
   Johannes hatte sich zurückgelehnt und genoss ihr wollüstiges, geiles Saugen, Lutschen und Lecken. Aus den Augenwinkeln bemerkte er kurz, dass auch Alexander und Elisabeth zwischenzeitlich mit ihrem Liebesspiel begonnen hatten und sich gegenseitig mit dem Mund verwöhnten.
 
   Doch schon zog ihn die lüsterne Begierde Susannes wieder in ihren Bann. Er spürte, wie sie seinen dicken Schwengel abwechselnd mit einer Hand stramm massierte und mit Mund und Lippen reizte, gleichzeitig mit sanfter Fingerspitze sein Poloch streichelte.
 
   Als sie ihm die Fingerkuppe in die Rosette schob, atmete er scharf ein, als sie ihn damit weiter reizte, stöhnte er laut auf. Auch das Lustkeuchen an seiner Seite heizte ihn immer mehr an. Plötzlich war  für einen kurzen Moment von Susannes Finger in seinem Hintern nichts mehr zu spüren.
 
   „Dreh dich um, auf alle viere und schön den Hintern in die Luft recken, du geiler Bock“, sprach Susanne mit vor eigener Lust und Erregung zitternder Stimme.
 
   Johannes tat wie ihm geheißen und spürte wieder Susannes Finger an seiner Rosette, diese mit etwas öligem einreibend. Dann schob Susanne langsam einen Finger hinein und begann sein Poloch zu fingern.
 
   Mehr noch, Susannes andere Hand umschloss seinen steifen Schwanz und fing an, ihn fest zu massieren. Langsam schneller werden, zog Susanne ihren Finger wieder zurück und stieß ihn erneut ein kleines Stückchen in Johannes Hintern, ihm dabei immer den harten, prallen Schwanz massierend. Als sie spürte, dass ihn das an den Rand des Orgasmus brachte, zog sie Finger wieder ganz aus ihm heraus.
 
   „Noch nicht, mein Liebster, noch nicht. Ich will die Ladung heiß und geil in mir spüren. Ich will, dass du mich wieder vollspritzt, mein Lustbringer“, keuchte Susanne, die das Liebesspiel ebenfalls in ihrem tiefsten Inneren aufheizte.
 
   Johannes antwortete mit einem Stöhnen. Ihre Hand massierte seinen Schwanz jetzt langsamer, bedeutete ihm, dass sie jetzt ihn in sich spüren wollte. Susanne legte sich auf den Rücken, winkelte die Beine etwas an und spreizte sie auseinander.
 
   „Komm und mach es mir…“, stöhnte Susanne und bewegte ihre Hüften leicht kreisend. Johannes glitt zwischen ihre Beine, strich mit der Hand über ihre Lustgrotte, die vor Feuchtigkeit schwamm.
 
   Er schob einen Finger hinein und begann, sie damit zu stoßen. Immer wieder leckte er über ihren Kitzler und saugte an ihm. Dann setzte er seine pralle Eichel an ihrem Lustfleisch an, rieb sie kurz an ihrer dampfenden Weiblichkeit und stieß seinen harten Schwengel in sie hinein.
 
   Susanne ließ einen klagenden Laut der Lust vernehmen, ihre Erregung, die sich um den einen Punkt in ihrem Innersten staute, wuchs weiter, brannte wie Feuer in ihr. Sie hob ihre Hüften etwas an, sodass Johannes noch besser zustoßen konnte.
 
   Auch Elisabeth und Alexander fachte die Leidenschaft immer mehr an. Elisabeth kniete über Alexander und saugte dessen dicken Schwanz, während Alexander ihre klatschnasse Lustspalte mit der Zunge und ihre steifen Nippel mit den Fingern verwöhnte. 
 
   Er schob sie etwas nach vorne, kniete sich hinter sie, steckte seinen harten Schwanz zwischen ihre feuchtrosa Schamlippen und stieß ihn mit einem einzigen Stoß tief in sie hinein. Dann zog er ihn bis zur Eichel wieder heraus und stieß ihn wieder in sie hinein.
 
   Dies machte Elisabeth rasend vor Geilheit, sie bettelte und flehte um mehr, wollte, dass dieser Prachtschwengel sie schneller und härter vögelt. Alexander hämmerte seinen Lustbolzen immer tiefer in sie hinein. 
 
   Elisabeth keuchte und stöhnte im Rhythmus des sie fickenden Schwanzes. Alexanders kräftige Hände, mit denen er sie an den Hüften festhielt, um sie besser nehmen zu können, wirkten auf Elisabeth wie zwei Klammern, die ihre Lust auf einen Punkt zusammenzwangen.
 
   Sie krallte ihre Hände in den Boden und hob ihren kleinen Hintern noch etwas höher, damit Alexander noch tiefer in das Zentrum ihrer Wollust vordringen konnte. Für eine ganze Zeit lang war nur wollüstiges Stöhnen und Keuchen und das rhythmische Klatschen sich liebender Körper zu vernehmen.
 
   Alexander bog sie nach oben zu sich, streichelte ihre weichen, vollen Brüste und stieß weiter mit seinem Schwanz in ihre feuchte Grotte. Die heftigere Reibung seines Schwengels feuerte Elisabeths Lust weiter an und sie spürte, wie sich der Orgasmus in ihr regte.
 
   Auch die Lustlaute, die Susanne und Johannes erklingen ließen, erregten sie immer mehr. Jedes Gefühl in ihr strebte zu dem einen Punkt zwischen ihren Lenden, erregten sie in einer Spirale der Wollust mehr und mehr.
 
   Dann brach es aus ihr heraus und sie kam heftig. Ihr heißes Fleisch, das sich dicht um Alexanders Schwanz schmiegte, zog sich zusammen. Die Enge in ihrem Körper, die Hitze ihrer nassen Grotte schickte auch Alexander in den Orgasmus.
 
   Er spritzte mit einem animalischen Brüllen seinen heißen Samen tief in ihren Körper, überschwemmte ihr heißes Fickfleisch mit seiner Ladung. Das Gefühl des feuchten, heißen Spermas zwischen ihren Lenden jagte Orgasmuswelle auf Orgasmuswelle durch Elisabeths Leib. 
 
   Als er mit einem tiefen Knurren seinen letzten Tropfen in sie geschossen hatte, flutschte sein Schwanz aus ihrer Liebesmuschel, aus der eine Mischung aus Vaginalschleim und Sperma über ihre schlanken Schenkel tropfte. Beide ließen sich ermattet zu Boden sinken.
 
   Währenddessen hatten auch Johannes und Susanne ihren Weg zur Erlangung der totalen Erlösung beschritten. Für einen kurzen Moment entzog sich Susanne Johannes, griff nach dem Tiegel mit Öl und hielt ihn Johannes hin.
 
   Er verstand sofort, nahm ausreichend Öl auf die Hand und rieb seinen prallen Schwengel damit ein. Dann verrieb er das Öl um und in Susannes Rosette, die sie ihm auffordernd entgegenreckte. Behutsam setzte er seine dicke Eichel an das Poloch.
 
   Mit einem Finger öffnete und dehnte er Susannes Rosette, dann drückte er seine Eichel hinein. Er verharrte für einen kurzen Moment. Der wollüstige Schmerz schleuderte Susanne in einen Lusttaumel; geil wie sie war, forderte sie Johannes auf, sie ganz mit seinem dicken Riemen auszufüllen.
 
   Johannes stieß sie zunächst langsam, dann immer härter, immer schneller. Ihre Lustschreie befeuerten seine eigene Lust und er spürte, wie sich etwas zwischen seinen Lenden zusammenzog. Tiefer in sie hinein fickend, nahmen seine Stöße an Tempo zu.
 
   Susanne bewegte ihren Hintern im Rhythmus seiner harten Stöße vor und zurück, ihr Flehen nach mehr wurde zu einem zusammenhanglosen Keuchen und Stöhnen. Schneller und schneller, wilder und wilder hämmerte der steife Schwanz in ihr Innerstes. 
 
   Johannes konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. Die brünstige Furie unter ihm brachte ihn zum Orgasmus. Als Susanne spürte, dass sein Schwanz bei jedem Stoß pulste und zuckte, ließ auch sie ihrer Wollust freien Lauf.
 
   „Ja, spritz!!! Mach mich voll!!!“ schrie sie, und Johannes rammte seinen harten Schwengel ein letztes Mal in sie hinein, hielt kurz inne und verströmte seine heiße Ladung in ihrem Darm. Zuletzt kam auch Susanne, die das Gefühl des heißen Samens in ihren Orgasmus schickte. 
 
   Laut schreiend ließ sie die Wellen der Lust, die wie eine gigantische Flut über sie kamen, durch ihren Körper jagen. Johannes brach über ihr zusammen, sein noch zuckender und pulsierender Schwanz glitt aus ihr. Susanne und Johannes ließen sich gemeinsam zu Boden fallen. 
 
   Alle vier lagen, ermattet und zufrieden vom Liebesspiel, auf dem Boden. Körper glitten zueinander, Hände suchten und fanden sich, um sich gegenseitig zu streicheln. Befriedigte Erschöpfung überkam die beiden Paare. Nur das Zwitschern der Vögel in den Zweigen und das heftige Atmen der Liebenden waren noch zu hören.
 
   
  
 

[bookmark: __RefHeading__48_202117418]Leidenschaft ein Leben lang
 
   Leise wehte das laue Lüftchen durch die Äste der Weiden am Ufer des Sees und ließ die zarten Blätter sachte rascheln. Immer wieder drangen die Strahlen der mittäglichen Sonne durch das Gewirr der Blätter und wärmten die nackten Körper der vier Schlafenden. Matt und träge glucksten die kleinen Wellen des Sees an Land.
 
   Alexander war der erste der vier, der erwachte. Schläfrig sah er sich um, rieb sich die Augen und ließ seinen Blick über Elisabeths Körper gleiten. Was für eine Frau. Wild, frei, ungebändigt und leidenschaftlich. Und auch voller Liebe… Wieder glitt sein Blick über ihren Körper, sah das dunkle, schwere Haar, die wohlgeformten Brüste, die sich sanft im Rhythmus des Atmens hoben und senkten.
 
   Er sah ihre schlanken Arme mit den schmalen und doch so starken Händen, ihre herrlich gerundeten Hüften, die langen Beine, unter deren Haut sich zart die Muskeln zeigten. Er seufzte kurz und begann, Elisabeth sanft zu streicheln. Das warme, sanfte Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut weckte sie auf.
 
   „Hmmm… Das tut gut. Das solltest du öfter machen“, sprach sie leise, als sie die Augen aufschlug.
 
   „Gerne mein Engel. Nur…“
 
   „Was, nur…?“
 
   „Nur…“, Alexander sah mit einem leichten Zweifeln im Blick an. „Nur… weiß ich nicht, ob das so einfach geht.“
 
   „Warum sollte es das nicht?“ fragte Elisabeth und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, aus denen es gefährlich funkelnd blitzte.
 
   „Nun, ich weiß ja nicht, ob du möchtest, dass ich bei dir bleibe.“
 
   Elisabeth sah ihm lange in die Augen, während Alexander sie weiter streichelte. Etwas schien in ihr mit sich zu kämpfen. Etwas, dass sich nicht ganz sicher war, ob es eine gemeinsame Zukunft miteinander geben könne. Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Wange.
 
   „Es war auch für mich nicht einfach, das zu sagen. Die letzten Jahre waren nicht gerade leicht. Weder für mich, noch für Susanne“, während sie sprach, blickte sie über den See hinweg in eine vergangene Zeit.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Mein Mann fiel zu Anfang des Krieges, und die Knechte wurden einer nach dem anderen eingezogen oder zum Dienst gepresst.  Wenn sie nicht von sich aus geflohen sind. Auch die Mägde verschwanden eine nach der anderen und zogen den Soldaten hinterher.“
 
   „Und Susanne?“
 
   Elisabeth setzte sich auf, zog die Beine an den Unterleib und umfasste sie mit ihren Armen. Wieder schweifte ihr Blick über den friedlichen See, als suchte sie dort nach den Worten, die ihr für diesen Moment angebracht erschienen.
 
   „Ihre Eltern wurden von marodierenden Soldaten getötet. Sie ist wochenlang durch das Land geirrt, bis ich sie zufällig aufgelesen habe. Seitdem geht sie mir auf dem Hof zur Hand. Nur ist es für uns beide aber einfach zu viel. Die Erntezeit geht bald los und ich weiß nicht, wie wird das alles bewältigen sollen.“
 
   „Um ehrlich zu sein, ich habe schon mit Johannes darüber geredet. Ich meine… es ist… wir könnten uns schon vorstellen, hierzubleiben. Und helfen natürlich… Wenn du… ihr… wollt…“
 
   Elisabeth sah Alexander in die Augen und lächelte. Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er zog sie näher an sich heran und küsste sie ebenfalls. Dann nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und blickte ihm tief in die Augen.
 
   „Ja. Wir wollen. Auch ich habe schon mit Susanne darüber gesprochen. Arbeit gibt es ja genug auf dem Hof und auf den Feldern. Zwei kräftige Männer kämen da gerade recht“, lächelte sie verschmitzt.
 
   „Oho“, antwortete Alexander und grinste frech. „So ist das also. Für die Arbeit wären wir gut genug…“
 
   „Natürlich. Wozu sind Männer sonst da?“ feixte Elisabeth zurück und knuffte Alexander sanft auf die muskulöse Brust.
 
   „Ich wüsste da noch etwas“, gab Alexander zurück und biss sie sanft in die Halsbeuge.
 
   „Dafür auch“, erwiderte Elisabeth lächelnd. „Auch dafür seid ihr beide wie geschaffen. Nicht nur für die Arbeit auf dem Hof, auch für die Nächte, mein Schatz. Ich… wir haben auch das Alleinsein satt…“
 
   „Das klingt gut in meinen Ohren. Arbeit und Vergnügen in einem. Das lässt sich gut hier doch wunderbar vereinen. Ein wahrer Ort, um zur Ruhe zu kommen. Noch dazu, wo der Krieg nun vorbei ist.“
 
   „Ja, endlich. Die Menschen haben genug gelitten. Es wird Zeit, wieder nach vorne zu blicken“, sagte Elisabeth und kuschelte sich an Alexander, der sie wieder sanft streichelte und mit seinen kräftigen Armen eng umschlungen hielt.
 
   Das Gespräch weckte auch Susanne und Johannes auf. Während sich beide zärtlich streichelten, lauschten sie den letzten Worten von Elisabeth und Alexander. Dann schauten sich die beiden an und küssten sich innig.
 
   „Also, ich für meinen Teil kann mir sehr gut vorstellen hierzubleiben, liebste Elisabeth“, sagte Johannes versonnen und streichelte über Susannes Brüste. „Mindestens zwei gute Gründe…“
 
   „Was, das ist alles?“ giftete Susanne spielerisch und tat, als schmolle sie.
 
   „Nein, natürlich nicht, mein Schatz. Einen dritten Grund gibt es natürlich auch“, lachte Johannes auf und legte seine Hand auf Susannes Venushügel.
 
   „Ich glaube es nicht…“, entrüstete sich Susanne, bis sie das warme Lächeln in Johannes Augen sah. 
 
   „Im Ernst, mein Täubchen. Der wahre Grund ist…“, setzte Johannes an.
 
   „Ja?“ fragte Susanne zickig mit gespitzten Lippen.
 
   „Du bist eine herrliche Frau. Voller Leben, voller Wärme. Und kannst anpacken, zupacken. Das imponiert mir. Ich kann mir gut vorstellen, mit dir zusammen alt zu werden, Susanne.“
 
   Susanne sah Johannes mit großen, liebevollen Augen an, dann fiel sie über ihn her und küsste ihn stürmisch. Elisabeth und Alexander mussten ob des wilden Ansturms Susannes auf ihn lachen. Dann küssten auch sie sich lange und innig. Anschließend verspeisten die beiden Pärchen die noch vorhandenen Leckereien aus dem Korb und tranken dazu Wein. 
 
   Wieder überkam sie eine seligmachende Müdigkeit und sie schliefen ein. Ein Knacken im Unterholz ließ Johannes blitzschnell wach werden. Er griff nach seiner Muskete, spannte den Hahn und lauschte angestrengt in den Wald. Mit der Hand rüttelte er an Alexander, der nur langsam zu sich kam. 
 
   Als er aber Johannes mit der Muskete sah, wurde auch er schlagartig wach und griff nach seiner Waffe. Er schlich leise zu Johannes und setzte sich neben ihn ins Gras.
 
   „Was ist?“ fragte er leise, während er den Hahn der Waffe spannte.
 
   „Weiß nicht. Ein Knacken im Wald“, flüsterte Johannes. „Vielleicht ein kleiner Suchtrupp oder versprengte Soldaten.“
 
   Beide verhielten sich vollkommen ruhig und lauschten wieder. Wieder war ein Knacken zu hören, jetzt aber näher am Seeufer. Johannes deutete mit der Hand in die Richtung aus der das Geräusch kam und setzte sich dorthin in Bewegung. Langsam glitt er zwischen den Weidenästen hindurch.
 
   Alexander folgte ihm in kurzem Abstand, schaute aber immer wieder zurück zum Lagerplatz. Die beiden Frauen schliefen tief und fest. Johannes kam nach einigen Minuten wieder leise zu Alexander zurück und sah ihn an.
 
   „Ich würde sagen, da ist niemand mehr. Alles ruhig, nichts zu hören. Wenn, dann war es auch nur einer…“, sagte er, als im gleichen Moment auf einer Lichtung am Seeufer ein Rehbock ans Wasser trat.
 
   „Einer“, bestätigte Alexander grinsend und gab Johannes einen Stoß mit der Faust gegen die Brust.
 
   „Kann ich das wissen?“ giftete Johannes zurück. „Lieber vorsichtig bei einem Rehbock als tot an einem Soldatenstrick.“
 
   „Hast ja Recht. Du würdest, so nackt wie du bist, auch keinen guten Eindruck am Galgen hinterlassen“, witzelte Alexander, der dafür einen bösen Blick von Johannes bekam.
 
   „Du würdest so nackt auch keine bessere Figur machen. Ein Strick um den Hals macht keinen Mann schön…“
 
   „Auch wieder wahr. Lass uns zurück zu den Frauen gehen und den Rest des Nachmittags genießen.“
 
   Die beiden Männer gingen zum Lagerplatz zurück, lehnten ihre Musketen in Griffweite an die Weidenstämme und legten sich wieder zu den Frauen. Elisabeth und Susanne sahen die beiden Männer fragend und etwas verängstigt an.
 
   „Alles in Ordnung“, sagte Johannes während er sich niederließ. „Nur ein Rehbock. Ich hatte ihn für eine Patrouille gehalten.“
 
   Schnell senkte sich wieder eine friedliche Ruhe über die Liebenden, während der Nachmittag langsam verstrich. Als die versinkende Sonne die Hügelspitzen auf der anderen Seite des Sees erreichte und ihre Strahlen mit goldenem Licht über Land und See ausbreitete, erwachte Susanne.
 
   Sie dehnte und streckte ihre Glieder und betrachtete die anderen versonnen. Welcher Frieden, welches Glück. So müsste es bleiben. Dann weckte sie Elisabeth, da es langsam Zeit wurde, sich wieder um den Hof zu kümmern. Auch Alexander und Johannes wachten auf und zogen sich zusammen mit den Frauen wieder an.
 
   Gemeinsam gingen die beiden Pärchen über den schmalen Pfad zurück zum Hof. Dann versorgten sie gemeinsam die Tiere und aßen zu Abend. Nach dem Abendessen setzten sich Susanne und Johannes auf die Bank vor dem Haus. Alexander lehnte mit dem Rücken an einem Pfosten und hielt Elisabeth eng umschlungen.
 
   Johannes kramte in seiner Westentasche nach der kleinen Pfeife, zog sie heraus und betrachtete sie. Dann schüttelte er den Kopf, legte die Pfeife auf das Fensterbrett und ließ seinen Blick über den Hof schweifen. Als er die verwunderten Blicke der anderen bemerkte, lächelte er verlegen.
 
   „Schmeckt nicht mehr“, war alles was er dazu sagen konnte. Doch bevor jemand antworten konnte, setzte er hinzu: „Gibt hier viel zu tun. Der Zaun müsste erneuert werden, einige Bretter am Stall sind lose…“
 
   „Und das Korn ist bald reif“, fügte Alexander hinzu. „Das Wetter wird hoffentlich noch ein paar Tage halten. Dann können wir es ernten.“
 
   Johannes zog Susanne ganz nah an sich heran und barg seinen Kopf in ihrer Halsbeuge. Als er seinen Kopf wieder hob, lief eine kleine Träne seine Wange hinab. Er seufzte kurz, wischte sich die Träne ab und lächelte.
 
   „Wieder das Korn in den Händen spüren; darauf habe ich fast zehn Jahre gewartet. Es ist, als käme ich nach langer Zeit wieder nach Hause…“
 
   „Als kämen wir wieder nach Hause“, ergänzte Alexander und zog Elisabeth ganz nah an sich heran. „Auch für mich sind die Jahre der Flucht nun hoffentlich vorbei.“
 
   Ende
 
    
 
    
 
   Wenn Ihnen diese Kurzgeschichte gefallen hat, dann gehen Sie doch einfach auf meine Facebook-Seite und teilen mir Ihre Meinung mit. Sie dürfen mich auch gerne liken…
 
   Viele Grüße
 
   Ihr
 
   Titus A. Durendorff
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